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len beschmiert wurde. Die Installation
war Gegenstand heftiger Kontroversen
in der Öffentlichkeit, die damalige fran-
zösische Kulturministerin Fleur Pelle-
rin zeige sich schockiert. Die Kulturhis-
torikerin Christine Sourgins geisselte in
einem Essay für den «Figaro» den
«Jackpot des Skandals», von dem der
Künstler profitiert habe.

Auch der Amerikaner Paul McCarthy
setzte bei seiner Skulptur «Tree», die er
2014 im Rahmen der International Con-
temporary Art Fair mitten in die histo-
rische Kulisse der Place Vendôme plat-
zierte, mutmasslich auf den Skandali-
sierungseffekt. Konservative Kulturkri-
tiker erblickten in dem grünen Tannen-
baum ein geschmackloses Sexspielzeug
(«Anal-Plug»). Mitten auf einem Platz,
wo grossbürgerliche Gattinnen ihren
Schmuck kaufen! Le Tout-Paris war ent-
setzt. Vandalen liessen aus der Plastik
kurzerhand die Luft raus, was die Insta-
llation aber wohl noch berühmter
machte.

Die Installationen mögen effektha-
scherisch sein, doch sind sie Kristallisa-
tionskeime gesellschaftlicher Konflikte.

Wo einen sonst die uniforme Investo-
renarchitektur mit ihren immerglei-
chen Elementen aus Glas und Beton an-
ödet, sorgen Skulpturen für Diskussio-
nen. Und dafür ist der öffentliche
Raum ja gedacht. Der Architekt Aaron
Betsky schrieb in einem lesenswerten
Essay für das Online-Magazin «De-
zeen», dass die Installationskunst nun
endgültig die letzte Bastion der Archi-
tektur eingenommen habe. «Wir brau-
chen gar keine Gebäude mehr, um uns
zu entspannen oder aufzuregen.»

Bürger zusammenbringen
Das Verdienst dieser Bauwerke sei es,
dass sie Bürger zusammenbringen und
den öffentlichen Raum neu beleben.
«The Vessel» würde ein banales Objekt
– Treppenaufgänge in Gebäuden, die
nur dazu dienen, die Etagen zu wech-
seln – in ein Spielzeug verwandeln, das
die Mehrdeutigkeit eines Etagenwech-
sels – projiziert auf gesellschaftliche
Auf- und Abstiege – und die Multiper-
spektivität der Stadt für jedermann er-
fahrbar mache. Jeden Penny sei das
Bauwerk wert, ist Betsky überzeugt.
Nun gilt es nur noch, die New Yorker
davon zu überzeugen.
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Beat Sterchi (geboren 1949) ist ein
wichtiger Wegbereiter der Schweizer
Spoken-Word-Szene. Spoken Word ist
Literatur, die eigens für den Vortrag auf
der Bühne geschrieben wird, was nicht
heisst, dass sie nicht auch in Buchform
erscheint. Der Verfasser des Roman-
Bestsellers «Blösch» hat neben Spoken-
Word-Textsammlungen zahlreiche The-
aterstücke und Hörspiele geschrieben.
Ausserdem ist er Mitbegründer des Au-
torenkollektivs «Bern ist überall». Ster-
chi, der lange im Ausland gelebt hat,
publiziert auf Hochdeutsch und in Ber-
ner Umgangssprache. Soeben ist sein
neustes Buch, «Mut zur Mündigkeit»,
erschienen. In diesem Essay befasst
sich Sterchi mit Fragen zum Umgang
mit eigenen und fremden Sprachen.
Leicht ermüdet davon, immer wieder
die gleichen Missverständnisse klären
zu müssen, hat Sterchi sich entschlos-
sen, ein klärendes Interview zu Inhalt
und Absicht seines Essays zu geben.
Das Interview führte Franz Hugento-
bler, eine literarische Figur aus Sterchis
reichhaltigem Fundus.

Beat Sterchi, Sie präsentieren
mundartliche Texte auf der Bühne,
schreiben auf Berndeutsch fürs
Theater. In Ihrem Buch fordern Sie
mehr Respekt für die mundartli-
chen Alltagssprachen. Möchten Sie
damit Ihr eigenes Schreiben auf-
werten?

Beat Sterchi: Überhaupt nicht. Was
ich möchte und was ich fordere, ist ein
selbstbewusster Umgang mit unseren
Sprachen. Das erreicht man unter an-
derem, indem man akzeptiert, dass un-
sere Mundarten nicht einfach nur als
Vorstufe zu einer richtigen Sprache die-
nen. Aber in meinem Buch geht es
nicht um die Mundart, es geht um die
Münder, um unser Wohlbefinden in
der Sprache.

Was in der Praxis wohl heisst,
vermehrt so zu reden, wie einem
der Schnabel gewachsen ist?
Das mag für viele zutreffen, muss aber
nicht. Es geht mir auch um einen frei-
eren Umgang mit der Hochsprache.
Und um Offenheit gegenüber denjeni-
gen, die anders sprechen als ich. Alle
Sprachen sind gleichwertig.

Jeder und jede soll also einfach
drauflosquatschen, wie es ihm oder
ihr gerade passt?
Nein, von einem gepflegten sprachli-
chen Umgang profitieren wir alle. Nie-
mand bewundert sprachliches Unver-
mögen. Trotzdem ist es weder gesund
noch kommunikativ, wenn die persön-
liche Ausdruckskraft der Angst vor Feh-
lern geopfert wird.

Haben Sie ein Beispiel?
Sicher. Es beginnt schon bei den offizi-
ellen Reden aus der hohen Politik.

Meinen Sie die berühmten Neujahrs-
ansprachen des Bundespräsidenten
oder der Bundespräsidentin, die Sie
in Ihrem Buch beschreiben?
Zum Beispiel. Es gibt aber auch in den
Medien Sprecher und Sprecherinnen,
die ihr sprachliches Unwohlsein nicht
verbergen können. Das ist für den
Zuhörer doch nicht angenehm.

Aber auch nicht schlimm.
Natürlich nicht, niemand behauptet, es
gehe um Leben und Tod. Aber Spra-
chen sind Wunderwerke. Ich finde,
man soll an ihnen Freude haben und
beim Sprechen nicht leiden müssen.

Wenn ich Sie richtig verstehe, wol-
len Sie suggerieren, dass die Stan-
dardsprache Hemmungen auslöst?
Ja, leider schmilzt mit der Hochsprache
bei vielen die Persönlichkeit wie ein
Schneemann an der Sonne.

Darf man fragen, warum Sie sich
dieses Thema ausgesucht haben?
Das Thema hat mich ausgesucht. Ich
hatte keine Wahl. Es beschäftigte mich
so lange immer wieder, dass ich diesbe-
züglich in meinem Kopf aufräumen
musste wie in einem Schrank. Ich
begann damit, dieses gewisse Malaise
zu beschreiben. Erst später überlegte
ich mir, wie Abhilfe zu schaffen wäre.

Wäre es nicht klüger, Sie würden
sich auf Ihre Kernkompetenz be-

schränken, anstatt sich mit der
Sprachsituation der Schweiz herum-
zuschlagen?
Ich bin überhaupt kein Freund der
Schriftstelleräusserungen zu Politik
und Gesellschaft. Autoren und Autorin-
nen sollen sich in ihren Werken äus-
sern. Aber was die Sprache betrifft, gilt
es als Spracharbeiter Verantwortung zu
übernehmen, und weil mich die Sache
sowieso beschäftigte, begann ich, wie
gesagt, diese Geschichte unserer etwas
unglücklichen Beziehung zu unseren
Sprachen aufzuschreiben.

Aber übertreiben Sie nicht, wenn
Sie daraus ein Märchen machen, in
welchem die Mundart die Rolle des
Aschenputtels übernimmt? In der
Schweiz haben doch nicht alle ein
Problem beim Reden!
Natürlich nicht, vieles ist im Umbruch,
vielerorts scheinen auch Jugendliche
kein Problem mit der Standardsprache
zu haben. Ich habe das Buch aber nicht
für sie geschrieben. Und die Reaktio-
nen drauf zeigen sehr wohl, dass sich
sprachlich noch lange nicht alle wie im
Himmel vorkommen.

Und Sie meinen zu wissen, wie da
nachgeholfen werden kann?
Ich empfehle einfach Mut zur Mündig-
keit, das heisst, jeder ist selber verant-
wortlich für sein sprachliches Wohlbe-
finden. Das beginnt nicht selten mit der
Erkenntnis, dass meine Alltagssprache
meine eigentliche Sprache, also meine
Muttersprache ist und dass es auf der
ganzen Welt so ziemlich normal ist, sei-
ne eigene Sprache sprechen zu wollen.

Um damit alle andern einfach
auszuschliessen?
Ihr Einwand ist mir vertraut, aber hö-
ren tut man ihn nur bei uns. Da kann

ich Ihnen nur mehr Mut wünschen,
denn jede Sprache schliesst andere aus.

Aber bei uns bedienen sich doch
auch Marktschreier und populisti-
sche Politiker des Dialekts, um dem
Volk vermeintliche Nähe zu sugge-
rieren. Dialekt ist doch nicht zu-
kunftsträchtig!
Natürlich, jede Sprache kann miss-
braucht werden, trotzdem bleibt es
meine Sprache. Die Leute, die Trump
nicht gewählt haben, werden jetzt
wohl kaum die Sprache wechseln, ob
zukunftsträchtig oder nicht. Allerdings
würde ich nicht von Dialekt sprechen.

Was haben Sie gegen das Wort
Dialekt?
Das Wort Dialekt ist abgewirtschaftet,
negativ besetzt. So wie Sie es eben
gebraucht haben, wurde es abermals
abgewertet. Ich spreche lieber von
meiner Sprache. Nur wenn ich weiss,
dass meine Sprache Respekt verdient
und dass ich mindestens diese schon
mal beherrsche, kann ich mich über
die Standardsprache als meine zweite
Sprache freuen und auch diese ohne
Komplex und auf Augenhöhe mit je-
dem Deutschsprachigen sprechen.

Ist das Ihr Schlusswort?
Nur noch dies: Es ist eigentlich müssig,
Sprachen immer in Dialekte und «rich-
tige» Sprachen aufzuteilen. Beim Spre-
chen ist es und auch egal, was es jetzt
ist. Von einem berühmten Sprachfor-
scher gibt es diese ebenso berühmte
Definition, eine Sprache sei nichts an-
deres als ein Dialekt mit einer Armee
und einer Marine.

Beat Sterchi: Mut zur Mündigkeit – Vom Lesen und
Schreiben in der Schweiz. Edition Adhoc, Bern.
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VON FRANZ HUGENTOBLER

«Beim Sprechen soll man nicht leiden» 
In seinem Buch «Mut zur
Mündigkeit» fordert der
Autor Beat Sterchi mehr
Respekt für die mundart-
lichen Alltagssprachen.

Beat Sterchi. Alexander Egger 

Mit den Songs «Teddy-
bär» und «Kiosk» löste die
Berner Oberländer Band
Rumpelstilz (1973–77) und
ihr Frontmann Polo Hofer
vor 40 Jahren die Mund-
artpop-Welle aus, die bis
heute anhält. Sänger Polo
Hofer machte darauf mit
anderen Musikern weiter
und schuf mit Schmetter-
ding (1978–83), der
Schmetterband (1984–
2003) sowie der Polo
Hofer Band (2006–16)
unzählige Hits, die inzwi-
schen zu Volksliedern
wurden.
Mit «Die besten Balladen»
präsentiert das Label

Sound Service eine
Zusammenstellung von
Polos schönsten Balladen
aus den verschiedenen
Phasen seiner langen
Karriere, insgesamt 17,
mit Perlen wie «Vermisse
Di», «Rote Wy», «Die
gfallene Ängel», «I chume

nid los» sowie dem Volks-
lied «Stets i Truure».
Die Sammlung schliesst
mit dem bewegenden
Lied «Sing es Gebät»
aus dem diesjährigen
und letzten Album
«Ändspurt». Alle Songs
sind neu gemastert
worden.
Wir verlosen 10-mal «Die
besten Balladen 1976–
2016». Sind Sie interes-
siert an dem schönen
Weihnachtsgeschenk?
Dann mailen Sie einfach
Ihren Namen und Ihre Ad-
resse mit dem Vermerk
«Polo» an wettbewerb@
schweizamsonntag.ch

Wir verlosen 10-mal Polo Hofer: Die besten Balladen 1976–2016
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